
Seelensplitter

Äonen getrennt. Nun zusammen.

Ich sinke ein. Verbrenne in dir. Will nicht verglühen.

Ich halte dich, verspricht deine Stimme.

Nicht Ringe getauscht, sondern Seelensplitter.

Ich erkenne dich. Ich bin du. Nie mehr allein.

Ich will dich nicht verletzen!

Es gibt nichts, was ich dir nicht verzeihen könnte.

Verzeih nun auch mir, Liebster.

Dein Atem an meinem Ohr.

Geborgen. Geliebt. Umfangen. Durchdrungen.

Lass sie los, die Menschengedanken!

Ja. Ich will.
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Prolog

„Du – sollst – mich – nicht – immer – gewinnen – lassen!“

Die helle Stimme schallte weit über den Hof, brach sich an den mächtigen Steinmauern. Die beiden jungen Frauen, die an der Stalltür gelehnt und mit einem der Knechte geplaudert hatten, tauschten erschreckte Blicke und setzten sich gleichzeitig in Bewegung.

Rajib hockte auf dem Bauch seines Gegners. Seine kleinen Fäuste sausten wie Dreschflegel auf und nieder, doch Keyje, der Junge unter ihm, warf ebenso schnell den Kopf hin und her und entkam jedem Schlag. Nur seine Schultern und Oberarme mussten einige Püffe einstecken.

„Wehr dich endlich!“, keuchte Rajib.

„Nein. Du bist kleiner als ich.“

„Aber ich bin auch stark! Du wirst es sehen!“

„Du bist ein ganzes Jahr jünger als ich!“

„Na und?“ Zitternd vor Zorn hielt der Kleinere inne. Dann fuhr er wie eine wütende Schlange nach vorn, seine Hände krampften sich fest in den Hals des größeren Jungen.

„Hör auf!“, knurrte Keyje. „Das ist gemein!“

Rajib kniff die Augen zusammen und verstärkte seinen Griff. Keyjes Körper spannte sich. Mit einem Ruck schnellte er hoch. Rajibs Hände lösten sich, er fiel auf die Seite, rollte auf den Rücken. Keyje warf sich auf ihn wie eine Wildkatze. Jetzt funkelten auch seine Augen zornig. Mit einem heiseren Schrei packte er Rajibs Handgelenke, riss ihn nach vorn und grub seine Zähne in Rajibs Schulter.

„Keyje!“

„Rajib!“

Mit fliegendem Atem und wehenden Röcken stürmten die beiden Kinderfrauen um die Ecke. Jede packte den ihr anvertrauten Knaben am Handgelenk und zerrte ihn auf die Füße. Staubig, mit wirren Haaren und geröteten, schweißglänzenden Gesichtern standen die kleinen Kämpfer sich gegenüber und funkelten sich wütend an. Rajib fasste mit seiner freien Hand an seine Schulter. Er tastete nach der schmerzenden Stelle und zuckte zurück. Er starrte auf seine Finger.

„Blut!“, hauchte er betroffen. Dann begannen seine Augen zu leuchten. „Du hast es getan“, flüsterte er. „Du hast es wirklich getan. Du hast gekämpft und du hast mich besiegt! Eines Tages werde ich auch so stark sein wie du!“

„Kann man euch denn keine Minute lang allein lassen?“

„Wo habt ihr euer Spielzeug gelassen?“

„Müsst ihr denn immer streiten?“

Die Kinderfrauen waren wieder zu Atem gekommen und ein Vorwurf nach dem anderen prasselte auf die Streithähne herab.

„Keyje! Gerade du! Du bist so groß und so stark für dein Alter. Wie kannst du Rajib nur wehtun? Er ist schließlich der Prinz!“

„Schöner Prinz!“, knurrte Keyje.

„Aber das weißt du doch! Wenn er groß ist, wird er der König sein und alle müssen seinen Befehlen gehorchen.“

Keyje richtete sich auf und warf Rajib einen giftigen Blick zu. „Da muss er aber noch sehr wachsen!“

„Martha? Lydia?“

Die Kinderfrauen tauschten entsetzte Blicke. „Oh, nein!“, hauchte Martha. „Rannon. Gerade jetzt!“

Der König trug Reitkleidung und näherte sich mit federnden Schritten. Mit den Stiefeln aus hellem Leder, der Hose aus Wildleder und der glatten Lederweste war er kaum von den anderen Männern am Hof zu unterscheiden. Nur das Hemd aus feinem, weißem Leinen mit den kunstvoll gebauschten Ärmeln und natürlich die beiden Leibwächter, die ihm auf Schritt und Tritt folgten, ließen keinen Zweifel an seinem Rang aufkommen. Seine Krone - ohnehin nur ein schmaler, goldener Reif – hatte jedenfalls seit seiner Krönung niemand mehr gesehen.

„Was ist geschehen?“

„Wir waren nur kurz ...“, stammelte Lydia.

Rannons Blick sprang von einem Knaben zum anderen. „Du blutest, mein Sohn“, stellte er fest. „Hat er das getan?“

Rajib hüpfte vor Aufregung auf und nieder.

„Ja. Er. Mein Freund! Keyje! Er hat ...“

„Schweig!“, donnerte der König. „Das reicht! Folgt mir! – Und ihr beiden habt für den Rest des Tages frei.“

Die Kinderfrauen blieben betroffen zurück, die Knaben folgten dem König, Keyje mit hängenden Schultern und finsterem Blick, Rajib immer noch bei jedem Schritt auf und nieder hüpfend wie ein außer Rand und Band geratener Frosch.

Sie traten ins Haus und durchquerten die Halle. Die Fensteröffnungen waren schmal und hoch, ein Überbleibsel aus der Zeit der großen Kriege, als verschiedene Fürstentümer sich erbitterte Kämpfe lieferten.Erst als einer von Rannons Vorfahren zum König über ganz Arrana erklärt wurde, konnten die Streitigkeiten beigelegt werden.

Inzwischen diente die Halle nicht mehr zum Sammeln der Truppen und zum Besprechen der Angriffstaktik, sondern wurde für Empfänge und Feste genutet. Gewebte Wandbehänge aus gefärbter Wolle verdeckten die rauen Mauern. Zeichnungen und Bilder waren zu sehen, man fand Muster aus filigranen Linien oder kräftig umgrenzte Abbildungen von Rauten, Rechtecken und Spiralen. Es galt als Verstoß gegen die guten Sitten, Gegenstände, Tiere oder gar Menschen darzustellen, wenn auch niemandem mehr der Ursprung dieses ungeschriebenen Gesetzes bekannt war.

Rannon führte die Knaben durch einen langen Gang in sein Arbeitszimmer. Ruhig stand er den beiden gegenüber, musterte die erhitzten Gesichter, die staubigen Haare und die zerknautschte Kleidung. Keyje starrte grimmig vor sich hin, Rajibs Blick hing wie gebannt am Gesicht seines Vaters. Mühsam unterdrückte Rannon ein Lächeln. Aber dies war ernst. Oder es konnte ernst werden, wenn er es nicht in die richtigen Bahnen lenkte.

„Keyje!“, sagte er streng.

„Ja, mein König“, murmelte Keyje, immer noch mit gesenktem Blick.

„Wie alt bist du?“

„Sechs Jahre.“

„Und dein Vater war Malik, der Schwertkämpfer und Meisterkrieger?“

Keyje nickte und Rajib riss die Augen weit auf.

„Dann weißt du, dass du gegen die Regeln des Kampfes verstoßen hast?“

Keyjes Kopf sank noch tiefer herab.

„Weißt du auch, warum?“

„Weil Blut geflossen ist“, hauchte Keyje.

„Kannst du mir auch sagen, warum all die großen Meisterkrieger sich an diese Regeln halten?“

„Weil ...“ Keyje nahm einen tiefen Atemzug. „Weil man keinem wehtun soll?“

Rannon schwieg. Keyje riskierte einen kurzen Blick.

„Ja“, sagte der König. „Das ist der Grund. Und weil ein Krieger dazu da ist, zu schützen und zu bewahren und nicht zu verletzen und zu zerstören. Willst du später auch ein Krieger werden, wie dein Vater einer war?“

„Vielleicht“, flüsterte Keyje.

„Dann halte dich in Zukunft an die Regeln! Du kannst jetzt gehen. Martha habe ich frei gegeben, du gehst also für den Rest des Tages zu Mara.“

„Was?“, entfuhr es Keyje. „Zu den Kleinen? Aber ich ...“ Doch beim Blick in Rannons Augen verstummte er. Ruckartig verbeugte er sich und schlich mit hängenden Schultern hinaus.

,Es hätte schlimmer kommen können’, dachte er unterwegs. Rannon hätte ihm für ein paar Tage Hausarrest geben können. Oder er hätte ihm verbieten können, auch weiterhin mit Rajib zu spielen. Einen halben Tag zwischen den plärrenden Babys zu sitzen war ihm zwar ein Gräuel, aber Mara, die älteste der Kinderfrauen, hatte wunderschönes, schneeweißes Haar und konnte sehr spannende Geschichten erzählen. Und vielleicht konnte er sie sogar dazu überreden, etwas auf ihrer Laute zu spielen ... Als Keyje an der Tür zur Kinderstube angekommen war, hatte sein Gesicht sich schon wieder ein wenig aufgehellt.

Der König aber blickte immer noch auf seinen Sohn. Finster zog er die Augenbrauen zusammen. Was sollte er mit diesem quirligen Energiebündel nur anfangen? Würde er ihn jemals bändigen können? Rajib hatte sich inzwischen wieder gefangen.

„Wenn ich groß bin, werde ich auch ein Krieger!“, verkündete er. „Wie Keyje.“

„Das wird nicht gehen, mein Sohn.“

„Warum nicht? Ich bin auch stark!“

„Ohne Zweifel. Aber du wirst später König sein. So wie ich jetzt.“

Rajib wirkte enttäuscht. „Ich werde nicht kämpfen?“, fragte er mit zitternder Stimme.

„Doch“, sagte Rannon. „Das musst du sogar. Wenn du zwölf Jahre alt bist, wirst du den Schwertkampf erlernen wie alle Jungen. Aber jeder hat seinen eigenen Weg. Du wirst später andere Aufgaben erfüllen und Männer wie Keyjes Vater werden dich schützen.“

„Wie deine Leibwächter dich bewachen?“

Rajibs Blick schweifte zu den beiden Schwertkämpfern, die sich rechts und links neben der Tür aufgebaut hatten.

„Genau so. – Und jetzt zu dir. Ich bin nicht erfreut über dein Benehmen. Zum Streiten gehören immer zwei. Du könntest auch einmal nachgeben, ehe es zum Äußersten kommt.“

Jetzt schwieg Rajib und starrte den Boden an, aber sein Blick zeigte eher Trotz als Verlegenheit. Rannon seufzte.

„Ich sehe, dass wir es Lydia nicht mehr zumuten können, auf dich aufzupassen. In Zukunft wird Akim für deine Sicherheit sorgen.“

Der König winkte und einer der Männer verließ seinen Platz an der Tür und trat vor. Rajib runzelte die Stirn und musterte sein Gegenüber. Sein Blick glitt von den schweren Stiefeln aus braunem Leder zu kräftigen Beinen in weiten Hosen, weiter zum Gürtel, wo der dunkle Schwertgriff drohend aus der Scheide ragte. Den Umhang mit den aufgestickten Zeichen trugen die Krieger nur im Freien oder bei zeremoniellen Anlässen, manche Meisterkrieger jedoch auch im Haus, um ihren Rang zu betonen. Dieser hatte darauf verzichtet. Sein Oberkörper steckte in einer hellen, vorn offenen Lederweste, die den Blick freigab auf zwei breite, dunkle Lederriemen, die sich über der Brust kreuzten. Rajib legte den Kopf weit in den Nacken und begutachtete die prächtig gewölbten Oberarmmuskeln, das ernste Gesicht mit dem kurzgeschnittenen Bart und die halblangen, dunklen Haare des Mannes. Vor dem hochgewachsenen Schwertkämpfer wirkte der zierliche Prinz wie ein Rehkitz vor einem ausgewachsenen Büffel.

,Stark sieht er ja aus’, überlegte Rajib. ,Aber ob er auch schnell sein kann?’ Dann schlich sich ein neuer Gedanke in sein Bewusstsein. Sein Blick schwenkte wieder zu Rannon hinüber, seine Unterlippe schob sich nach vorn.

„Aber ... Lydia?“, brachte er mühsam heraus.

Rannon lächelte, neigte sich und strich seinem Sohn übers Haar. „Lydia wird dich weiterhin wecken, ankleiden und dir Geschichten erzählen, wenn du das willst. Akim ist für draußen zuständig. Für deine Ausflüge mit deinen Freunden. – Und jetzt geh. Eigentlich wollte ich dich auf einen Ausritt mitnehmen. Nun wirst du den Tag bei deiner Mutter verbringen. Sie wird auch deine Wunde versorgen.“

Rajib strahlte schon wieder.

„In Ordnung“, quietschte er und huschte zur Tür. Der Krieger folgte ihm im Laufschritt.


Rannons Hof

Sie wanderten über den Markt. Es war der erste längere Ausflug, den Rajib unternahm, seit er Keyje zu seinem Leibwächter bestimmt hatte. Keyje schritt wachsam neben dem Prinzen. Er öffnete seine Sinne nach allen Seiten, breitete seine Wahrnehmung ringsum aus, bis er sicher war, dass keine Gefahr, die seinem Freund und Schützling drohen könnte, seiner Aufmerksamkeit entginge. Er bewegte sich weich und geschmeidig, mit der Grazie einer großen Raubkatze, wie sein jahrelanges Training es jeder Zelle seines Körpers eingeprägt hatte, doch seine Geisteshaltung war weit entfernt von der inneren Gelassenheit, die seine Lehrer ihm stets gepredigt hatten. Sein Inneres glich eher einer gespannten Bogensehne. Seine Nerven schienen zu vibrieren.

Während Rajib mit seinen Begleitern scherzte, die ausgestellten Waren bewunderte, Zuckerwerk an die bettelnden Kinder verteilte und jeden Augenblick seines Ausflugs genoss, nahm Keyje kaum das bunte Treiben um ihn herum wahr. An der alten Frau, die ihm einen Apfel schenken wollte, ging er achtlos vorbei. Er sah weder die Mädchen, die ihm schöne Augen machten, noch die jungen Männer, die respektvoll vor ihm zurückwichen und deren bewundernde, achtungsvolle Blicke ihm lange folgten.

Keyje war siebzehn Jahre alt. Auf seinem sandfarbenen Umhang, in der Mitte des Rückens, prangte die kunstvolle Stickerei, das Zeichen, das ihn als Meisterkrieger auswies, und auf seinen Schultern lastete die Verantwortung einer ganzen Welt.

,Er hätte mich gehen lassen sollen’, dachte er wohl zum hundertsten Mal. ,Alle Krieger gehen auf diese Wanderung. Vielleicht wäre ich inzwischen schon verletzt oder gar tot. Aber wie kann ich mir jemals sicher sein, dass ich den Titel zu Recht trage? Und wenn ich im Ernstfall versage, kostet es nicht nur mein Leben, sondern auch seines. Ist ihm das nicht klar? Wie kann ihm dies alles so gleichgültig sein? Warum ist er nur immer so leichtsinnig!’

Wieder schweifte sein Blick wachsam über das Menschengewimmel und blieb schließlich an Rajib hängen. Seine schlanke Gestalt stand ruhig und aufrecht in dem Gewühle. Er lächelte und seine Augen strahlten, während er eine kleine Tuschezeichnung fast zärtlich zwischen den Händen hin und her drehte und sie aufmerksam betrachtete. Der Wind fuhr durch seine Haare, zauste und verwirbelte sie, dass ihm die hellbraunen Locken wild in die Stirn hingen.

,Ich darf nicht versagen! Ich darf ihn nicht enttäuschen! Ich darf ihn nicht verlieren!’ Ein Schwall von Gefühlen raste durch Keyje hindurch, schneidend und scharf wie ein körperlicher Schmerz. Energiewellen sammelten sich in seiner Körpermitte. Ein Energiestrom schoss aus seinem Solarplexus hinaus und auf Rajib zu, umfing ihn, hüllte ihn ein, bis er beide Männer umgab wie eine unsichtbare Schuteglocke. Keyje stand still. Er ließ es sogar zu, dass Rajib ein paar Schritte weiter ging, mehr Raum zwischen sie brachte. Die unsichtbare Schutehülle hatte Bestand. Keyjes angespannte Aufmerksamkeit wandelte sich in ruhige, feste Zuversicht. So hatten seine Lehrer es beschrieben, so hatte er es geübt in all den Jahren. Zum ersten Mal erlebte er nun den magischen Schutewall in der Wirklichkeit. Doch niemand hatte ihn vorbereitet auf die plötzliche Enge in seiner Kehle und den brennenden Schmerz in seinem Herzen.

Einige Stunden am Tag hatte Keyje frei. Wenn Rajib bei seinem Vater war, ging der Schuteauftrag an dessen Leibwächter über. Keyje saß im Hof, lässig an die Mauer gelehnt und schlug seine Laute. Immer schneller und leichter glitten seine Finger über die Saiten. Erst als er sich wieder sicher genug fühlte, begann er zu singen. Lange hatte er keine Zeit mehr gefunden, sich seiner Musik zu widmen. Ohne nachzudenken, hatte er ein Liebeslied angestimmt. Die alte Weise schallte über den Hof, getragen und unterstützt von der sanften Stimmung des Sonnenuntergangs.

Keyje hatte das Singen nicht vermisst. Erst jetzt, als er dabei war, spürte er wieder, wie viel es ihm bedeutete, wie wirksam die harmonischen Klänge seine Seele reinigten und besänftigten. Als der letzte Akkord verklang, war es, als ob Keyje aus einer Trance erwachte.

„Du bist zu schön für einen Mann. Und du singst zu schön für einen Mann.“ Unbemerkt war Rajib zu ihm herangetreten.

„Magst du meine Musik nicht mehr?“ Keyje blickte auf. Er erwartete, das übliche spöttische Funkeln in Rajibs Augen zu finden, aber der Blick des Prinzen war finster und hart.

„Passt das auf einen Krieger?“, schnarrte er.

Keyje stand auf. „Wieso nicht?“, gab er ruhig zurück. „Es spielt doch keine Rolle. Es hört mich sowieso keiner.“

Rajib griff nach Keyjes Schultern und drehte ihn herum. Verblüfft betrachtete der Meisterkrieger das Grüppchen Menschen, das sich an der anderen Seite des Hofes versammelt hatte. Zwischen ein paar Küchenmägden hockten zwei rotznäsige kleine Jungen. Der alte Boris saß auf einem Holzklotz und schnitzte geruhsam an einem Stecken herum und sogar zwei der Wachmänner hatten sich gemütlich gegen die Mauer gelehnt und nahmen bei Rajibs Blick schnell wieder Haltung an.

„Niemand gehört, was?“, zischte der Prinz. „Du ziehst die Menschen an wie das Aas die Fliegen!“

Er wandte sich ab und stürmte mit langen Schritten davon, Keyje, die Laute noch in der Hand, folgte ihm verwirrt. Erst an der Treppe zum Turm holte er ihn ein.

„Was soll das? Soll ich keine Musik mehr machen?“

„Mach was du willst!“, fauchte Rajib. „Ab morgen kannst du von mir aus noch Purzelbäume schlagen oder einen Springtanz aufführen, um die Bediensteten zu unterhalten!“

Keyje blieb abrupt stehen. „Brauchst du mich jetzt?“, fragte er kühl.

„Nein. Ich hole nur etwas. Ich bin noch bei Vater. Wir sehen uns dann.“

Er eilte davon und Keyje stapfte mit schweren Schritten in seine Kammer. Er lehnte die Laute sorgfältig in die Ecke und trat an die Fensteröffnung. Wütend kämpfte er gegen die Tränen an, die hinter seinen Augenlidern brannten. Wenn schon ein Krieger, der singt, nicht mehr tragbar ist, wie viel weniger dann einer, der weint?

Was hatte Rajib auf einmal gegen Musik? Früher hatte er ihm gern zugehört, auch wenn andere dabei waren. Wieder klangen Rajibs Worte in ihm auf, mit denen er ihn überredet hatte, das Amt als Leibwächter anzunehmen, ohne sich zuvor auf der großen Wanderung der Krieger zu bewähren.

,Bitte! Ich bitte dich! Was willst du tun auf dieser blöden Wanderung? In Scheunen schlafen? Dich sinnlos mit irgendwelchen Banditen herumprügeln? Ich brauche dich hier! Ich kann diese alten Männer nicht mehr ertragen, die ständig hinter mir herschleichen. Ich will nur dich so eng in meiner Nähe haben. Nur dir kann ich wirklich vertrauen. Und – wir sind doch Freunde! So brauchen wir uns nicht zu trennen. Alles zwischen uns kann bleiben wie immer!’

,Ja’, dachte Keyje bitter. ,Alles wie immer. Nur dass ich nicht mehr ruhig schlafe. Dass ich Albträume habe. Dass meine Kameraden von früher mich betrachten wie ein Wundertier, weil ich nun diesen Titel trage, und dass die anderen Meisterkrieger mich verachten, weil ich in ihren Augen den Titel nicht verdiene. Dass ich nicht mehr neben Rajib laufe und mit ihm plaudere, sondern drei Schritte vor oder hinter ihm wie ein bescheuerter Wachhund. Und dass ich, wenn ich doch einmal mit ihm rede, nicht mehr ihn ansehe, sondern den Horizont nach möglichen Feinden absuche. Und dass ich keine Musik mehr machen soll ’...

Ohne es zu merken, hatte Keyje nun doch seinen Tränen freien Lauf gelassen. Er konnte die Gefühle nicht mehr bändigen, die wild in ihm durcheinanderwirbelten, geschweige denn, sie richtig benennen. Wut? Schmerz? Verletzte Eitelkeit? Kummer? Demütigung?

,Die Gefühle der Menschen sind wie Strudel und Stromschnellen, wie der Wellengang in einer stürmischen See’, klang die Stimme seines Lehrers in ihm auf. Und ein Gefühl hatte er noch vergessen bei seiner Aufzählung: Die Sorge um Rajib, die trotz seines Zornes schon wieder in ihm aufstieg. Was hatte der Prinz ganz allein hier gesucht? Wenn ihm nun etwas zustieße ... Ja, sein inneres Meer bestand nur aus haushohen, sturmgepeitschten Wellenbergen.

,Besänftigt den Sturmgott in eurem Innern. Gebt ihm nicht nach. Gebietet dem Meer und dem Wind. Seht zu, wie die Wellenkämme sich senken, flacher werden ... ’

Keyje folgte den tausendfach geübten Anweisungen seines Lehrers, beobachtete, wie aus dem brodelnden Ozean vor seinem inneren Auge wieder die glatte, friedliche Wasseroberfläche entstand, und seine Gefühle folgten dem magischen Befehl und beruhigten sich. Seine Tränen waren versiegt, sein Atem floss wieder frei. Bald würde sein Dienst beginnen. Wie hätte er wachen oder gar effektiv kämpfen können mit diesem Tumult in seiner Seele?

Am nächsten Tag übte Keyje für sich allein auf dem hinteren Hof. Rajib kam herangeschlendert und sah eine Weile zu.

„Wozu machst du das? Ich denke, ein Meisterkrieger braucht dergleichen nicht mehr?“

„Ich schon“, sagte Keyje abweisend. Er hatte nie mit Rajib über sein tägliches Körpertraining gesprochen, das er an jedem Morgen absolvierte, während der Prinz badete, sich ankleidete und seiner Mutter seine Aufwartung machte, und auch jetzt sah er keine Veranlassung, dies zu erwähnen.

Keyje konnte ohnehin nicht begreifen, wie die berühmten Schwertkämpfer angeblich ganz ohne Training auskamen. Nun, wenn man jeden Tag einen Kampf auf Leben und Tod ausfechten musste, konnte man wohl darauf verzichten. Oder wenn man so bekannt war für seine überragende Stärke, dass es niemand mehr wagte, einen herauszufordern. Aber weder das eine noch das andere traf auf Keyje zu, also forderte er seinen Körper ebenso unbarmherzig wie in den Jahren seiner Ausbildung.

Rajibs Blick folgte gelassen den ausladenden Schwüngen der funkelnden Schwertklinge.

„Lass uns kämpfen“, sagte er unverhofft.

Keyje stoppte mitten in der Bewegung. „Richtig? Nach den Regeln?“, fragte er verblüfft.

„Gewiss.“

„Aber – ich könnte dich versehentlich verletzten.“

„Wenn du das kannst, dann musst du es tun. Ich werde dich in jedem Fall verletzen – wenn du es zulässt!“

Bei diesen Worten hatte Rajib schon sein Schwert gezogen und stand Keyje sprungbereit gegenüber.

Für einen Moment schien es Keyje, als sei er zweimal vorhanden. Ein Teil seines Wesens bebte vor Zorn und wünschte sich, Rajib zu packen und all seine anmaßenden, idiotischen Ideen für alle Zeit aus ihm herauszuschütteln. Der andere Teil, gelassen und kraftvoll wie ein ausgeruhter Panther, machte sich bereit zum Kampf.

Rajib sprang auf ihn zu, er parierte den Hieb mühelos. Er verlegte sich ganz auf die Verteidigung, wagte selbst keine Ausfälle, ließ sich von dem erbittert fechtenden Prinzen Schritt für Schritt zurückdrängen.

„Verdammt!“, zischte Rajib zwischen den Zähnen hindurch. „Du – sollst – mich – nicht – gewinnen – lassen!“ Jeder der Hiebe, die seine Worte begleiteten, ging ins Leere. Keyje tänzelte vor ihm davon, entfernte sich wieder von der Mauer, der er schon so nahegekommen war, dass sie seine Bewegungsfreiheit eingeschränkt hatte.

„Lass uns aufhören!“, bat er. Der Prinz schüttelte stumm den Kopf und drang weiterhin auf ihn ein. Mit einem weiten Satz sprang Keyje zurück. Das war kein Schlag nach den Regeln gewesen!

Die rituellen Übungskämpfe folgten sehr strengen Anweisungen. Weder Arme noch Beine noch der Kopf durften getroffen werden, auch nicht der Rücken oder die Geschlechtsteile des Gegners. In diesen Bereichen wurden die Schläge beim Schaukampf nur angedeutet und endeten mehr als zwei Handbreit von den empfindlichen Stellen entfernt. Es ging der Scherz unter den Schwertkampfschülern um, dass nur eine kinderhandgroße Stelle in Magenhöhe überhaupt als Ziel für einen Streich in Frage käme.

Doch dieser Schlag Rajibs hatte eindeutig auf Keyjes Schenkel gezielt und die Klinge war ihm gefährlich nahegekommen! Mit einem heiseren Aufschrei sprang Rajib erneut auf den Freund zu. Nur Millimeter von Keyjes Ohr entfernt zischte die Schwertklinge vorbei. Gedankenschnell fuhr Keyjes Schwerthand nach vorn, mit lautem Klirren flog Rajibs Waffe auf die Steine.

Schwer atmend standen die Freunde sich gegenüber. Blut rann aus der langen Schramme an Rajibs Unterarm über sein Handgelenk, fiel in dicken Tropfen zu Boden. Rajibs Augen leuchteten übermütig auf.

„Du hast es geschafft! Du hast mich besiegt! Obwohl ich ...“

Der Prinz verstummte und fuhr herum. Fünf Männer der Leibwache kamen in schnellem Lauf auf sie zugestürmt, während weitere Wächter mit grimmigen Gesichtern die neugierigen Angestellten zurück in die Häuser trieben. Drei der Männer rasten auf Keyje zu, die anderen beiden packten Rajib unter den Armen, ohne auf seine Verletzung zu achten.

„Was soll das?“, schrie Rajib auf. „Es war ein ehrlicher Kampf! Ich habe ihn herausgefordert! Er hat doch nur ... Verdammt noch mal, lasst ihn los!“

Wie wild zerrte er an seinen Armen, doch er kam nicht frei aus dem Griff der Wachen und schon hatten die anderen Keyje umringt und ihn abgeführt. Immer noch trug er sein Schwert frei in der Hand, sein Gesichtsausdruck spiegelte seine Verwirrung.

„Das kannst du nicht machen, Vater! Du musst ihn freilassen! Es war meine Schuld, verdammt noch mal! Er wollte es gar nicht. Ich habe ihn herausgefordert, er musste sich doch verteidigen!“

Rajib hielt kaum lange genug still, dass der Heilkundige seine Verletzung verbinden konnte. Immer wieder zog er den Arm zurück, wollte aufspringen, gestikulierte wild mit der anderen Hand. Keinen Moment lang ließ er seinen Vater aus den Augen.

„Er ist ein Meisterkrieger - und er hat seinen Schützling verletzt. Er hat einen Übungskampf geführt und die Regeln gebrochen, indem er den Arm seines Gegners zum Ziel wählte. All dein Gezeter ändert nichts an diesen beiden Tatsachen.“

Rannons Gesichtszüge wirkten wie versteinert. Er trat näher zu Rajib heran, der jetzt, mit dem fertig verbundenen Arm, elend auf seinem Sitzpolster hockte. Wütend funkelte er seinen Sohn an.

„Du bist jetzt sechzehn Jahre alt. Wann willst du endlich erwachsen werden? Was muss noch alles geschehen, ehe du deinen Kopf zum Denken benutzt?“

Rajib senkte nicht den Blick. „Aber es war eine gute Idee. Ich wollte ihm zeigen ...“ Er suchte nach den richtigen Worten, dann fuhr er etwas ruhiger fort: „Er sollte lernen, dass er auch einem wilden Kampf gewachsen ist. Ich meine: so wie draußen. Ohne die Regeln. Er macht sich Sorgen darüber, das weiß ich. Er denkt, weil er nicht auf diese Wanderung gegangen ist, trägt er seinen Titel zu Unrecht. Und das ...“

„Du hast ihn von dieser Wanderung abgehalten“, sagte Rannon kühl. „Auf deinen Wunsch hin wurde er ernannt, ohne sich zuvor zu bewähren. Jetzt war es seine Aufgabe, dich zu schützen – so gut er es eben konnte. Und deine Aufgabe ist es, dich auf deine späteren Pflichten vorzubereiten und nicht die Seelennöte deiner Leibwächter zu kurieren! Mit dem Angriff auf dich hat er sich einer schweren Verfehlung schuldig gemacht. Er muss bestraft werden.“

„Aber das ist doch bescheuert!“, flüsterte Rajib entsetzt. „Vater! Ich flehe dich an! Er ist doch mein Freund!“

Zum ersten Mal flackerte so etwas wie Mitgefühl in Rannons Augen auf. „Sieh mich an, mein Sohn und höre gut zu: Etwa zwanzig Hausangestellte und zehn oder zwölf Angehörige der Wachmannschaft haben euren Kampf und seinen Ausgang beobachtet. Ganz zu schweigen von meinen drei Gästen, die auf dem Weg zu ihrer Kutsche gerade den Hof überquerten. Ich kann ihm die Strafe nicht erlassen, selbst wenn ich es wollte. Auch nicht um deinetwillen.“

Der königliche Gerichtssaal wirkte auch auf Rajib düster und bedrohlich. Der Anblick der dunklen Sitzbänke und der ausgetretenen Steinstufen, die zum erhöhten Richterstuhl des Königs führten, ließen die Scharen der zitternden Verurteilten vor seinem inneren Auge erstehen, die in den vergangenen Jahrhunderten hier um ihr Schicksal gebangt haben mussten. Auch die starken Holzsäulen, die die Decke stützten, verziert mit kunstvollen Schnitzereien, konnten das bedrückende Gefühl nicht abmildern.

Ernst und blass betrat Keyje den Raum, die Wachen rechts und links von ihm wirkten grimmig und entschlossen. Immer noch trug er sein Schwert an der Seite, wenn es jetzt auch wieder ordentlich in seiner Scheide ruhte. Normalerweise blieb das Schwert ein Leben lang in der Hand des Kriegers und folgte ihm selbst ins Grab.

Übelkeit stieg in Rajib auf, während der erste Schreiber mit leiernder Stimme die Anklagepunkte verlas. Es war alles so dumm und so falsch! So ein Reich sollte er später regieren, das solch starren Regeln folgte, die nicht den geringsten Raum ließen für Spontanität, geschweige denn für Gefühle ...

„... in Anbetracht der Schwere dieses Verbrechens fordere ich die Aberkennung des Titels, die Zerstörung des Schwertes und die Verbannung vom Hof.“

Ein eisiger Schreck fuhr durch Rajibs Glieder, obwohl er wusste, dass stets die erste Anklageschrift das höchste Strafmaß vorgab. Etliche weitere Vorschläge würden folgen. Von Lesung zu Lesung würden sich neue Facetten des Tathergangs auftun, von Mal zu Mal würde die Sprache versöhnlicher und die Strafe milder ausfallen. Und der König musste diesen Vorgaben nicht einmal folgen, er konnte eine weitere, eigene Regelung anordnen.

Wütend funkelte Rajib den Amtmann an, der hinter dem Schreiber stand und sich damit als Urheber der ersten Anklageschrift auswies. ,Fehlte nicht viel und er hätte die Todesstrafe gefordert’, dachte er erbittert.

„... fordere ich, in Anbetracht seiner Jugend, ihm sein Schwert zu lassen und ihn nur zu verbannen ...“

„... ihm sein Schwert abzunehmen für alle Zeit ...“

„... sein Schwert einzuziehen und ein Jahr lang zu verwahren, bis er durch ehrbaren Dienst und redliches Leben seinen Namen wieder reingewaschen hat von aller Schuld und Schande ...“

Das sollte die leichteste Strafe sein? ,Was für ein Dienst? ’, dachte Rajib, eher belustigt als erbost. Sollte sein Freund und Waffenbruder vielleicht in Zukunft Gemüse putzen oder Schafe hüten?

Endlich war der letzte Ankläger zum Ende gekommen und nahm wieder Platz.

„Will noch jemand zu diesem Fall sprechen?“

Rannons Blick glitt ruhig über die Anwesenden. Rajib schoss von seinem Sitz hoch.

„Ich. Ich fordere seine sofortige Freilassung, die Wiedereinsetzung in sein Amt und die Wiederherstellung seiner Ehre. Denn ich bürge für seine Unschuld.“

Ein Raunen erhob sich ringsum. Rajib hatte das Undenkbare getan. Er hatte sich öffentlich gegen den König gestellt und damit seinen Vater in eine kaum zu lösende Klemme gebracht. Bestrafte er Keyje nicht, bliebe die Verfehlung, die er vor aller Augen begangen hatte, ungesühnt. Strafte er ihn aber nach den Vorschlägen seiner Ankläger, stellte er seinen Sohn öffentlich bloß und trüge ihre ganz persönliche Auseinandersetzung nach außen. Ihr Streit würde zum Lieblingsthema der tratschenden Küchenmädchen und zum Gegenstand heißblütiger Diskussionen zwischen Knechten und Wachpersonal werden ...

Rannons Gesicht blieb unbewegt. Nur seine Nasenflügel bebten und zeigten, wie stark der Zorn in ihm brodelte.

Jetzt siehst du es!’, frohlockte Rajib innerlich. ,Ebenso habe ich es mit Keyje gemacht! Nun musst auch du mit mir kämpfen!’

Die ganze Versammlung schien den Atem anzuhalten.

„Gibt es noch jemanden, der sprechen will?“

Rannon fuhr mit der Zeremonie fort, als sei nichts Besonderes geschehen, doch sein Blick schien Blitze zu sprühen.

„Ich.“

Rajib fuhr herum. Eine Wellenbewegung lief rings um den Saal. Kato, der oberste Magier und Schwertkämpfer, der oberste Meisterkrieger und Meisterlehrer, hatte sich von seinem Sitz erhoben und jeder, der einmal unter seinen prüfenden Augen ein Schwert in der Hand gehalten hatte, sank auf sein linkes Knie und neigte den Kopf. Keyje, die Wächter an seiner Seite, Rannons Leibwache, Rajib ... alle erwiesen ihrem Meister die Ehre. Nur Rannon, als der Einzige, der ihm an Rang gleichkam, blieb aufrecht stehen.

„Ich fordere seine Freilassung, die Wiedereinsetzung in sein Amt und die Wiederherstellung seiner Ehre. Denn ich bürge für ihn.“

Fast die gleichen Worte, die Rajib benutzt hatte, doch eine so andere Wirkung. Nicht die trotzige Herausforderung eines Jungen, sondern die ruhige Stellungnahme eines Mannes, dessen Wort Gewicht hatte. Katos Stimme erfüllte den ganzen Saal. Obwohl er nicht laut sprach, drang sie bis in die hintersten Winkel des Steingewölbes und dröhnte in den Ohren der Zuhörer wie der Klang einer bronzenen Glocke. Kato wandte sich um und strebte dem Ausgang zu, die beiden alten Krieger, die an seiner Seite gesessen hatten, rappelten sich hastig auf und folgten ihrem Meister. Erst als die große Flügeltür sich wieder geschlossen hatte, erhoben sich auch die anderen Männer.

Außer sich vor Freude rutschte Rajib auf seinem Sitz hin und her. Sein Freund war gerettet! Wer hätte das gedacht! Der alte Kato, der sich sonst niemals öffentlich in die Belange der Politik und des Hofes einmischte, hatte gesprochen. Welch unerwarteter Verbündeter! Dem konnte sein Vater sich nicht entziehen!

Doch der König stand starr und steif und schwieg immer noch. Rajib suchte nach Worten, um seinen Vater zu drängen, als ihm die seltsame Stimmung im Saal bewusst wurde. Alle, auch der König, wirkten wie betäubt. Die meisten Blicke waren noch auf die Tür gerichtet, hinter der der Meister gerade verschwunden war. Das Gesicht des Königs zeigte Ernst und Ergriffenheit. Wenn Rajib jetzt spräche, würde er den Bann zerstören und die Wirkung zunichtemachen. Vielleicht zum ersten Mal in seinem Leben gelang es Rajib, ein Wort, das ihm schon auf der Zunge lag, zurückzuhalten.

Und dann wurde ihm mit einem Schlag bewusst, was er getan hatte. Wenn der große Kato sich dazu herabließ, sich einzumischen, musste Keyjes Lage aussichtslos gewesen sein. Er wäre nicht mit der Mindeststrafe davongekommen. Rannon hätte ihn weggeschickt, nicht auf die Wanderung eines Kriegers, sondern mit Schimpf und Schande, ohne sein Schwert und ohne Wiederkehr. Er hatte das Leben seines Freundes zerstört durch seinen Leichtsinn. Aber noch war das Urteil nicht gesprochen.

Rajib sank zitternd auf seinem Sitz in sich zusammen. Ohne es zu merken, hatte er die Hand um den Griff seines Schwertes gekrampft. Weit nach vorn gebeugt, den Blick fest auf seinen Vater gerichtet, erwartete er den Urteilsspruch.

„Ich treffe jetzt meine Entscheidung“, sagte der König. „Rajib!“

Der Prinz sprang auf. „Ja, mein König.“

„Bist du bereit, diesen Meisterkrieger, wenn seine Schuld gesühnt und seine Ehre wieder reingewaschen ist, wieder in deinen Dienst zu nehmen?“

„Ja, Vater! Gewiss!“

„Keyje!“

„Ja, mein König.“

„Bist du bereit, wenn deine Schuld gesühnt und deine Ehre wieder reingewaschen ist, wieder in den Dienst meines Hauses zu treten?“

„Ja. Das bin ich.“

„So empfange dein Urteil.“

Alle Anwesenden erhoben sich von ihren Sitzen.

„Du hast die Regeln des Kampfes gebrochen. Es ist Blut geflossen. Das kann nur durch den Verlust der Ehre gesühnt werden – oder durch Blut. Triff deine Wahl!“

„Das Blut“, murmelte Keyje.

Der König neigte sich zu dem Wachmann an seiner Linken und flüsterte ihm seine Anweisungen zu. Der Leibwächter zog sein Schwert.

„Du hast eine Wunde am Arm geschlagen“, sagte der König. „Doch deinen Arm sollst du gebrauchen, um meinen Sohn zu schützen. Auch Gesicht, Brust und Bauch muss ich unversehrt lassen. Spätere Gegner würden einen falschen Eindruck von dir erhalten. Sie würden denken, du seiest zu ungeschickt mit dem Schwert, um auch nur dich selbst zu schützen. Das könnte sie zu unbedachten Angriffen verleiten, die wiederum deinen Schützling gefährden könnten. Auch wäre deine Ehre damit nicht reingewaschen, sondern von neuem befleckt.

Eine Narbe am Rücken hingegen weist auf einen Angriff im Schlaf oder auf einen Hinterhalt hin oder auf einen Kampf gegen mehrere Gegner. So etwas kann auch einem Krieger auf seiner Wanderung passieren.“

Rannon gab den Wachen an Keyjes Seiten einen Wink. Einer der beiden neigte sich zu Keyje hinüber, nestelte an den Verschlüssen seines Gewandes und zog es ihm von den Schultern. Auch die Lederweste, die Keyje darunter trug, zogen sie ihm aus. Jetzt lagen nur noch die gekreuzten Lederriemen, das Zeichen der Krieger, über Keyjes Oberkörper, die aber nichts verhüllen sollten, sondern, im Gegenteil, den Verlauf der kräftigen Muskelstränge an Brust und Bauch noch betonten.

Doch immer noch machte der Wachmann nicht halt. Als er begann, auch die breiten Lederstreifen zu lösen, schoss die Röte in Rajibs Wangen. Selbst er hatte den Freund kaum einmal ohne diese Riemen gesehen. Höchstens beim Umkleiden oder in der intimen Atmosphäre des Baderaums. So wollte sein Vater die Ehre seines Freundes retten? Indem er ihn auszog und öffentlich zur Schau stellte?

Keyje schien es ähnlich zu empfinden, sein Gesicht war noch bleicher als zuvor und sein Atem hatte sich beschleunigt. Obwohl er nach wie vor Hosen und Stiefel trug, wirkte er nackt und verletzlich. Der ausgewählte Krieger nahm hinter ihm Aufstellung. Auch ein Meisterkrieger. Jede seiner Bewegungen zeugte von Sammlung und Konzentration. Das schwirrende Geräusch sang in Rajibs Ohren und ließ ihm die Nackenhaare zu Berge stehen. Zweimal blitzte die Schwertklinge auf und nieder und hinterließ ihre blutige Spur auf Keyjes Rücken. Erst als sie Keyje die Riemen wieder anlegten, erkannte Rajib, dass die Lederstreifen genau auf den sich kreuzenden Schnitten zu liegen kamen.

Rajib hielt es kaum noch auf seinem Sitz. Vergessen war alle Zerknirschung und Reue, nichts als Freude erfüllte sein Herz. Sein Vater war ein Genie! Es hätte kein weiseres Urteil geben können! Nicht nur, dass er ihm seinen Freund und Leibwächter zurückgegeben hatte, er hatte Keyje zum Helden gemacht! Er hatte ihm sogar die Narben geschenkt, die ein Krieger sonst nur auf seiner Wanderung erwerben konnte.

Und Keyje hatte keine Miene verzogen. Ebenso beherrscht und aufrecht, wie er die ganze Zeremonie über sich hatte ergehen lassen, hatte er auch die Schwerthiebe empfangen.

Rajib platzte fast vor Stolz. Sein Freund! Wenn er nur endlich zu ihm könnte! Sobald die Sitzung geschlossen war und sein Vater den Raum verlassen hatte, stürmte Rajib los.

Sie hatten Keyje gleich nach der Vollstreckung des Urteils hinausgeführt und ihn gehen lassen, erst kurz vor seiner Zimmertür holte der Prinz ihn ein. Einen Moment lang standen sie sich stumm gegenüber. Rajib versuchte im Blick seines Freundes zu lesen und als er weder Zorn noch Zurückweisung fand, sprang er auf ihn zu und umarmte ihn ungestüm.

Keyje zuckte zusammen und Rajib, der die Wunden des Freundes völlig vergessen hatte, löste schnell die Hände von Keyjes Rücken. Stattdessen fasste er seine Schultern und drückte sie fest. Ohne zu überlegen fuhr er dem Freund durchs Haar, streifte über seinen Nacken, presste die Wange fest gegen seine. Rajibs Kummer und Anspannung von vorher schlugen um in Freude und Übermut. Ausgelassen küsste er Keyje auf die Lippen.

Erst als ihm bewusst wurde, dass seine Aufregung sich längst in eine heiße körperliche Erregung verwandelt hatte, hielt er inne. Keyje hatte seine Umarmung stürmisch erwidert, jetzt zog auch er sich vorsichtig zurück. Seine Wangen waren gerötet, seine Augen, ohnehin schon von einem tiefen Blau, schimmerten noch dunkler als sonst.

Rajib, der näher bei der Tür stand, griff nach der Klinke. Er öffnete, ließ dem Freund den Vortritt und folgte ihm in sein Zimmer. Sie wählten jeder ein Polster und setzten sich in gebührendem Abstand einander gegenüber.

„Prächtige Kerker hat mein Vater, nicht wahr?“, brachte Rajib schließlich heraus. „Ich glaube, sie haben dich sogar rasiert. So glatt war dein Gesicht schon lange nicht mehr.“

„Richtig!“ Keyje lächelte. „Alles zu Ehren des Königs!“

Rajib wurde plötzlich sehr ernst. „Ich möchte dich um ...“

„Es war meine Schuld“, unterbrach Keyje hastig. „Ich habe mich hinreißen lassen ...“

„Aber ich habe ...“

„Hör auf damit“, sagte Keyje bestimmt. „Es ist ja noch mal gut gegangen.“

Rajib sah, wie ein Zittern über den Körper des Freundes lief. Er neigte sich nach vorn.

„Hast du Schmerzen?“, fragte er angespannt.

„Kaum“, wehrte Keyje ab. „Und du?“

„Nein. Schon vergessen.“ Abwesend ruhte Rajibs Blick auf seinem verbundenen Arm, dann sprang er auf. „Ich kann nach Jossim schicken. Das ist der Heiler. Er kann auch dir eine Heilsalbe ...“

„Nein. Warte. Sie haben gesagt, ich soll nichts drauf tun. Weil sonst die Narben ... Die Schnitte sind nicht sehr tief, weißt du.“

Rajib fuhr herum. „Habe ich richtig gehört? Du willst deine Schmerzen behalten, damit du richtig fette Narben kriegst? Wo diese dämlichen Riemen auch noch auf den Wunden herumscheuern? Du musst völlig plemplem sein! Wie lange willst du diesen bekloppten Krieger-Kämpfer-Ehre-Quatsch noch durchziehen?“

Keyje war wieder errötet. „Du musst es ja nicht mitmachen“, sagte er steif.

„Nein“, fauchte der Prinz erbost. „Ich muss nur später einen ganzen Haufen solcher Schwachköpfe regieren!“

Ein Klopfen an der Tür setzte ihrem neuen Streit ein jähes Ende.

„Kato bittet Keyje, den Meisterkrieger, ihm seine Aufwartung zu machen“, nuschelte der Bote.

Die Freunde tauschten erstaunte Blicke.

„Ja. Gut. Ich komme.“

Beklommen folgte Keyje dem Mann über den Hof und durch das Tor in die Kampfschule. Wie immer beim Durchqueren der Eingangshalle hing sein Blick an den sieben Bildern, die, auf der Wand gegenüber der Eingangstür angebracht, den Raum beherrschten. Sie zeigten Schritt für Schritt die Entwicklung des Schwertkampfschülers bis zum Meisterkrieger. Doch in Gedanken war Keyje schon bei seiner bevorstehenden Begegnung mit Kato, so nahm er die Kunstwerke dieses Mal kaum wahr.

Der Schwertkampfmeister erwartete ihn auf der Veranda bei seinen Räumen, die direkt an den Übungsplatz angrenzten. Hier war es still und ruhig. Das Übungsgelände war durch dicke, dichtgeflochtene Strohmatten ringsum vor den Blicken der Neugierigen geschützt. Der Platz lag verlassen, niemand kämpfte zurzeit.

Keyje verbeugte sich tief und ehrfurchtsvoll.

„Ich danke dir. Ich stehe in deiner Schuld. Ich ...“

Der alte Lehrer schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. „Wirst du von deiner Verletzung behindert in deiner Bewegungsfreiheit?“, fragte er.

Keyje schüttelte den Kopf. „Nein. Ich glaube nicht.“

„Gut. Dann lass uns kämpfen.“

Der Meister warf seinen Umhang ab, trat auf den Übungsplatz und zog sein Schwert. Keyje aber stand wie erstarrt. Keiner der Schüler, auch die ältesten nicht, hatten Kato jemals kämpfen sehen. Ob er noch für sich allein übte, konnte Keyje nicht wissen, aber mit Sicherheit gehörte er zu den Kriegern, die seit langem niemand mehr herausgefordert hatte, vielleicht schon seit Jahrzehnten nicht mehr.

„Wenn jemand Rajib bedrohte, würdest du dich zum Kampf stellen, gleichgültig, was du vorher über seine Kraft oder über seine Kunstfertigkeit gehört hättest“, sagte der Lehrer ruhig.

Keyje schluckte schwer. „Ja“, brachte er heraus.

„Dann komm.“

Auch Keyje legte seinen Umhang ab und trat ins Freie. Seine Füße schienen jede Haftung am Boden verloren zu haben, es war ihm, als schwebte er über den Boden, ohne ihn zu berühren. Sein Herz klopfte zum Zerspringen, das Blut rauschte in seinen Ohren. Er kniff die Augen zusammen, weil Kato seinen Standort so gewählt hatte, dass seinem Gegner die Nachmittagssonne ins Gesicht schien. Aber Keyjes Hand blieb ruhig, als er sein Schwert aus der Scheide zog.

Eine Sekunde später segelte seine Waffe im hohen Bogen durch die Luft und fiel in den Staub. In einer fließenden Bewegung war Kato nach vorn geschnellt und hatte seinem Schüler mit einem einzigen mächtigen Hieb das Schwert aus der Hand geschlagen. Nun verharrte er wieder ruhig in seiner Ausgangsposition. Nicht einmal sein Atem hatte sich beschleunigt.

Keyje hingegen stand der Schweiß auf der Stirn. Sein Handgelenk schmerzte und seine Knie zitterten.

„Genug“, sagte der Lehrer und Keyje verbeugte sich erleichtert. Nachdem er seine Waffe geholt und wieder zu sich gesteckt hatte, folgte er Kato über die Veranda in seinen Wohnraum. Der Schwertkampfmeister winkte ihn auf ein Sitepolster.

„Und jetzt lass uns Tee trinken.“

Beschämt versuchte Keyje, seine zitternden Hände zu verbergen. Der Lehrer war seinem Blick gefolgt. Er goss den Tee in die bereitgestellten Schalen.

„Nicht jedes Zittern des Körpers weist auf Angst oder gar Feigheit hin“, sagte er beiläufig. „Oder auf die übertriebene Anspannung, die den ungeübten Kämpfer verriete.“

Er setzte sich entspannt Keyje gegenüber.

„Wenn ein Krieger sich zum Kampf bereit macht, sammelt er unbewusst die Kräfte des Kosmos um sich herum. Du spürst das normalerweise als Ansteigen der Spannung. In dem Moment, wo der Kampf beginnt, schießt diese Energie komplett in deinen Körper hinein – das gibt deinen Muskeln die Kraft und die Schnelligkeit, die sie brauchen. Deine Bewegungen beim Kampf verbrauchen die Energie, zehren sie auf. Heute war der Kampf für dich zuende, ehe er richtig begonnen hatte. Du aber hattest wahrscheinlich mehr dieser Energie um dich versammelt als jemals zuvor. Jetzt kreist sie ungenutzt in deinen Nervenbahnen und bringt deinen Körper zum Zittern. Im Ernstfall hättest du sie genutzt, um wenigstens den Hieben deines Gegners auszuweichen, wo deine Waffe für dich verloren war. Oder für eine schnelle Flucht.“

„Flucht?“, wiederholte Keyje entgeistert.

„Wenn es der einzige Ausweg bleibt - warum nicht?“, gab Kato zurück. „Nur ein Dummkopf kämpft um jeden Preis bis zum Tod. Was könnte deine Leiche dem Prinzen noch nützen? Und ich sage dir sogar eines ...“

Das Lächeln stieg tief aus Katos Augen auf und verbreitete sich strahlend über sein ganzes Gesicht.

„Die, die heil zurückkommen von ihrer großen Bewährungsprobe, sind nicht immer die, die am besten kämpfen, sondern oft auch die, die am schnellsten rennen. Und was die vielbewunderten Narben der Krieger betrifft: So mancher, der einem feindlichen Schwert nicht auf zwanzig Schritt nahekommen würde, bringt sich diese Schnitte vor seiner Rückkehr selbst bei. Auch darum – vielleicht nur darum – hat Rannon diese Art deiner Bestrafung gewählt. Bei dieser Lage der Narben ist jeder Betrug ausgeschlossen.“

Nachdenklich schritt Keyje später zurück zum Haupthaus. Sein Weltbild hatte einen empfindlichen Stoß erhalten. Krieger, die nicht kämpften, sondern wegrannten? Kämpfer, die sich selbst mit ihren Dolchen Wunden in die Brust kratzten? Aber vor allem eines bedrückte ihn. Nicht das Kato ihn so schnell und leicht besiegt hatte. Das hatte ihn weder erstaunt noch gedemütigt, das war, im Gegenteil, genau das, was er von einem Lehrer von Katos Ruhm erwartete und als selbstverständlich voraussetzte. Aber Kato hatte angedeutet, ein Schwertkämpfer von ähnlichem Format könne Rajibs Leben bedrohen.

,Sicher war das nur ein Kunstgriff, um mich anzuspornen’, dachte Keyje. Trotzdem schlugen seine Zähne klappernd aufeinander, als er in den Hof einbog, obwohl die Sonne noch nicht untergegangen war und die dicken Steinmauern die Wärme des heißen Tages gespeichert hatten.

Gegen so einen Gegner konnte er nicht bestehen. Wenn Kato Recht hatte, war Rajib verloren.

Jeden Tag ging Keyje jetzt – auf ausdrückliche Einladung Katos – zum Übungsplatz, um seine Unterweisung zu empfangen. Der rituellen Herausforderung des Lehrers folgte der kurze Kampf und jedes Mal hinterher ein ausführliches Gespräch. Niemals gab es Zeugen ihrer Begegnungen. Nur Rajib, dem nichts entging, was sein Freund unternahm, fragte eines Tages, was, um alles in der Welt, er dort triebe.

Keyje zögerte, dann entschloss er sich zu lügen. Was hätte er dem Freund auch antworten sollen? Wir kämpfen? Er konnte schon Rajibs spöttisches Grinsen vor sich sehen. Oder würde der Prinz eher wütend werden? Auf jeden Fall würde er, Keyje, als Aufschneider und Angeber dastehen.

Außerdem konnte man das, was sich zwischen Kato und ihm abspielte, kaum als Kampf bezeichnen. Inzwischen umkreisten sie sich zwar manchmal schon minutenlang, ehe Kato zustieß, aber jedes Mal endete ihre Begegnung mit Keyjes weggeschleuderter Waffe.

„Er gibt mir Lektionen“, sagte Keyje schließlich.

An diesem Morgen war Rajib ausnahmsweise als Erster wach. Verschlafen taumelte er zur Fensteröffnung und blinzelte in die ersten Sonnenstrahlen hinaus. Ein schöner Tag könnte das werden. Wenn er nur nicht wieder stundenlang mit seinem Vater in diesen kalten, düsteren Räumen hocken müsste! Aber Rannon bestand auf seinen täglichen Unterweisungen. Rajib sollte alles lernen über sein Land, was nur möglich war.

Der Prinz wandte sich um und trat an Keyjes Lager. Keyje schlief auf dem Bauch in letzter Zeit. Seine langen, blonden Haare verdeckten sein Gesicht fast völlig. Rajib beugte sich und rüttelte den Freund an der Schulter. Keyje fuhr hoch und riss sein Schwert an sich, das wie immer direkt neben ihm lag. Als er den Prinzen erkannte, sank er mit einem ächzenden Laut zurück auf die Polster.

„Musste das sein?“

Rajib grinste. Dann stürzte er sich mit einem wilden Kampfschrei auf ihn und begann übermütig ihn zu puffen und zu kitzeln.

„Lass mich“, keuchte Keyje. Er fuhr herum und packte Rajib hart am Handgelenk. „Hör auf. Bitte!“ Sein Gesicht war schmerzverzerrt.

„Was ist?“

Keyje ließ ihn los. „Nichts.“

„Erzähl mir nichts! Du kannst doch nicht ohne Grund gleich beim Aufwachen so schlechte Laune haben!“ Dann fiel sein Blick auf Keyjes Decke, die bei ihrer Rangelei vom Bett gerutscht war, und auf die rotbraunen Flecken darauf.

Der Prinz erblasste. „Zeig deinen Rücken!“, forderte er.

Keyje schüttelte verbissen den Kopf. Rajib sah aus, als ob er ihn schlagen wollte, doch er besann sich und packte Keyje nur an der Schulter, erwischte dabei den breiten Lederriemen.

„Nicht!“, sagte Keyje.

Doch der Prinz hatte schon genug gesehen: Das angetrocknete Blut auf Keyjes Rücken, die geröteten, entzündeten Wundränder, die unter den Lederriemen hervorsahen. Er ließ los.

„Es ist noch nicht geheilt? Aber es ist über drei Wochen her! Es heilt nicht! Verdammt! Warum hast du nichts gesagt?“

Keyje biss sich auf die Unterlippe und zuckte die Achseln. „Ich sehe es ja nicht.“

„Diese verdammten Riemen! Warum nimmst du sie nicht ab?“

„Ich hab’s ja versucht.“ Keyjes Stimme zitterte. „Aber dann klebt der Stoff meines Gewandes in den Wunden fest und wenn ich es ausziehe ...“

„Dann reinige die Dinger wenigstens immer gründlich!“

„Das tue ich ja. Aber ...“ Keyje sah immer elender aus. „Aber ich habe nur zwei Paar von diesen Riemen. Und direkt nach dem Auswaschen sind sie so hart. Und sie trocknen nicht richtig an einem Tag. Ich muss sie feucht wieder anlegen und dann ...“

Rajib ballte die Fäuste. „Los. Komm. Wir gehen zum Heiler.“

Mit hängenden Schultern folgte Keyje dem aufgebrachten Prinzen durch die Gänge. Kurz vor der Treppe zur Halle riss Rajib eine Tür auf.

„Ich habe hier einen Verletzten. Hast du Verbandszeug bereit?“, rief er schon beim Eintreten.

Doch als Keyje ihm in den hellen, kleinen Raum folgte, stand statt des erwarteten Heilers eine junge Frau vor ihm. Fast noch ein Mädchen, so alt wie er selbst vielleicht, mit langen, schwarzen Haaren und freundlichen hellbraunen Augen.

„Wo brennt’s denn?“, fragte sie fröhlich.

Keyje blieb abrupt stehen, er rammte die Füße förmlich in den Boden.

„Wo ist der Heiler?“

„Er ist nicht da“, sagte das Mädchen. „Heute habe ich Dienst. Ich bin seine Gehilfin, könnte man sagen. Ich heiße Kala. Ich habe bei ihm gelernt und ...“

„Ich lasse mich nicht von einer Frau verbinden.“ Keyje machte auf dem Absatz kehrt und stürmte hinaus. Er raste die Treppe hinunter und als er die Halle durchquerte, hörte er immer noch, wie Rajib lauthals hinter ihm her schimpfte.

Auch an diesem Nachmittag ging Keyje zu Kato, doch sein sonst so fester Schritt glich dieses Mal eher einem zögernden Schleichen. Die ganze Zeit über hatte er die Schmerzen geduldig ertragen. Jetzt, seit Rajib seine eiternden Wunden entdeckt hatte, schienen sie doppelt so schlimm zu brennen wie vorher. Keyje schwitzte. Er fühlte sich jämmerlich. Er trat auf Katos Veranda und blieb neben der Tür stehen.

„Ich muss wieder gehen“, stieß er statt eines Grußes hervor. „Ich kann heute nicht kämpfen.“

Der alte Lehrer musterte ihn aufmerksam. „Setz dich zu mir“, forderte er. „Und sage mir, was dich so durcheinandergebracht hat.“

Zögernd trat Keyje näher. „Ich ...“, murmelte er. Aber dann, als stünde er unter einem Bann, dem er sich nicht entziehen konnte, ließ er sich schwer auf das Sitzpolster fallen und sein ganzer Kummer sprudelte aus ihm heraus. Doch nicht einmal für Kato war es leicht, ihm zu folgen.

„Es will einfach nicht ... Rajib hatte Recht! Ich war so ... Hätte ich doch gleich ... Warum nur! ... Und jetzt noch dieses Mädchen! ... Wenn doch nur der Heiler selbst ... Was soll ich denn bloß ... Ich fühle mich auch so schwach!“

Wenigstens der letzte Satz ergab einen Sinn.

Kato stand auf. „Sprichst du von deinen Wunden? Lass mich sehen.“

Ungeschickt zerrte Keyje sich den Umhang und die Weste herunter. Kato trat näher. Stumm betrachte er Keyjes Rücken, dann begann er behutsam die Riemen zu lösen.

„Was für ein Mädchen?“, fragte er.

„Beim Heiler“, murmelte Keyje. „Sie wollte mich verbinden. Eine Frau!“

„Ah“, sagte Kato. Aus einer Truhe nahm er Leinenstreifen und einen Salbentiegel. Mit einem feuchten Tuch säuberte er die Umgebung der Wunden. Keyje biss die Zähne zusammen.

„Du hast Verbandzeug hier?“, brummte er, als Kato nach dem ersten Streifen griff.

„Ja“, gab der Meister zur Antwort. „Dann habe ich im Notfall immer gleich alles zur Hand. Auch andere lassen sich nicht gern von einer Frau verbinden.“

Keyje sah überrascht auf, suchte nach Zeichen von Spott in Katos Blick, aber das Gesicht seines Lehrers zeigte denselben Gleichmut wie immer.

„Warum hast du das getan?“

Keyjes Hände umklammerten die warme Teeschale. Immer noch saß er seinem Lehrer gegenüber und genoss das wohlige Gefühl, wie das quälende Brennen auf seinem Rücken sich nach und nach zurückzog.

„Was meinst du?“, fragte Kato mit einem leisen Lächeln. „Dass ich dich verbunden habe?“

Keyje schüttelte den Kopf. „Nein. Dass du mich . .. Ich meine die Verhandlung“, erklärte er.

Kato schwieg lange und schien jedes seiner folgenden Worte sorgfältig zu wählen.

„Ich habe darauf gewartet, dass du mich das fragst. Aber nun fällt die Antwort mir gar nicht so leicht. Was meinst du selbst?“

„Vielleicht, weil ich Rajib auch weiterhin beschützen soll?“

Der Lehrer senkte zustimmend den Kopf.

„Und weil du wusstest, dass ich ihm ...“ Keyje brachte die folgenden Worte kaum über die Lippen. „... dass ich ihm eigentlich gar nicht wehtun wollte?“

„Auch das.“ Kato nickte. „Aber das ist nicht alles. Um es zu erklären, muss ich ziemlich weit ausholen. Wie du weißt, ist der ganze Kosmos von Ordnung erfüllt. Nichts geschieht zufällig. Alles folgt den inneren Gesetzen, den eigenen und denen des Kosmos, und das Ergebnis ist vollkommene Harmonie.

Das jedenfalls war der Ursprung – und ist das Ziel. Unsere Aufgabe – eigentlich die eines jeden Menschen, vor allem aber die Verpflichtung derer, die sich Krieger nennen – ist es, diese Harmonie zu schützen und sie wiederherzustellen, wenn sie gestört wird. Unsere rituellen Kämpfe, die ohne jedes Blutvergießen die Fähigkeiten des Kriegers zeigen, sind das Sinnbild dieser Harmonie.“

Er unterbrach sich kurz, dann fuhr er fort: „Auch meine Vertrauten interessieren sich brennend für alle Neuigkeiten am Hof. Kaum hatten die Wachen dich abgeführt, standen schon zwei Männer vor mir, um zu berichten. Sie schilderten mir den Kampf, so wie sie ihn wahrgenommen hatten. Sie sagten, Rajib habe dich in die Enge getrieben und du seiest wütend geworden und hättest wild mit dem Schwert auf ihn eingeschlagen.“

Keyje straffte die Schultern und zog die Augenbrauen zusammen.

„Nun aber werde ich dir schildern, wie ich euren Kampf sehe, obwohl ich nicht dabei gewesen bin.

Aber ich kenne dich und ich kenne den Prinzen. - Rajib hat dich herausgefordert?“

Keyje nickte.

„Du hast ihn gewarnt, wie es deine Pflicht ist, wenn du vermutest, dass dein Gegner unterliegen wird?“

„Ja.“

„Und später, als du merktest, dass die Situation dir entgleitet, hast du ihn wieder gewarnt?“

„Ich wollte aufhören“, sagte Keyje.

„Warst du wütend auf ihn, als du den Streich führtest?“

Keyje zögerte. Im Geiste versetzte er sich zurück in die Stimmung dieses schicksalhaften Kampfes.

„Nein“, sagte er dann. „Erstaunlicherweise nicht. Vorher, bevor wir anfingen, da hätte ich ihn zerreißen mögen – aber nachher wollte ich nur, dass es aufhört.“

„Du wolltest aufhören, bevor er anfing, die Regeln zu verletzen?“

Keyjes Gesicht zeigte Erstaunen. „Ich glaube ... ja.“

Kato entspannte sich, atmete tief durch.

„Das war der Moment, wo du seine Absicht spürtest. Wo du eindeutig fühltest, dass die Ordnung, die kosmische Harmonie gestört war. Und du hast das getan, was die Aufgabe des Kriegers ist: Du hast diese Ordnung so schnell und so effektiv wie möglich wieder hergestellt, indem du den Kampf auf schnellstem Wege beendetest. Sag mir: Trägt Rajib noch einen Verband?“

„Nein. Es wird wahrscheinlich nicht einmal eine Narbe zurückbleiben.“

„Ist dir klar, dass dein Schwert auch seine Hand hätte abschlagen können - oder den ganzen Arm?“

Keyje zuckte zusammen und senkte den Blick.

„Das ... hätte ich niemals ...“, flüsterte er mühsam.

Der Lehrer sah ihn ernst an. Als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme sehr sanft und sehr leise.

„Und damit hast du Recht. So etwas hättest du ihm nur zufügen können, wenn der Zorn über dich bestimmt hätte. Du aber hast gekämpft, wie es sein soll. Du warst mit dir im Einklang und mit dem Kosmos im Einklang. Mit dem kleinstmöglichen Schaden, mit einem meisterlich geführten Streich, hast du Schlimmeres verhindert und die Ordnung wieder hergestellt. Hätte ich zugelassen, dass so ein Krieger bestraft wird, hätte ich selbst diese Ordnung mit Füßen getreten, der ich schon mein Leben lang diene.“

Keyje wirkte erschüttert. „Aber ich habe gar nicht darüber nachgedacht. Ich weiß viel zu wenig über diese Ordnung. Ich könnte nie ...“

„Das ist das Gute daran“, unterbrach der Lehrer. „Der Verstand mag ein gutes Werkzeug sein, um die Probleme des Alltags zu lösen. In der extremen Situation des Kampfes aber ist es etwas anderes, das deine Handlungen bestimmt. Den Zugang zu dieser inneren Quelle zu finden und aufrecht zu erhalten, in jeder Situation, in jeder Sekunde deines Lebens, das ist der Weg des Kriegers - und sein Ziel.“

Kato erhob sich, trat zur Brüstung der Veranda und ließ seinen Blick über den leeren Übungsplatz schweifen. Keyje dachte, es sei der Augenblick gekommen, aufzubrechen, aber der Lehrer bedeutete ihm mit einer Handbewegung sitzen zu bleiben. Zum ersten Mal schien es Keyje, als ob der unerschütterliche Gleichmut des Meisters ins Wanken geraten sei. Er wirkte auf einmal angespannt, schien einen inneren Kampf mit sich auszufechten.

„Das war ein Grund, warum ich eingreifen musste“, sagte Kato. „Der andere ist ... “ Er wandte sich seinem Schüler zu und suchte seinen Blick. „Ich habe bisher mit niemandem über diese Angelegenheit gesprochen und ich möchte, dass auch du Stillschweigen darüber bewahrst, bis ich dich von deinem Versprechen entbinde.“

Keyje nickte. „Ja, Meister.“

„Im Moment fühle ich mich wie du – im Augenblick deiner zweiten Warnung. Ich spüre, dass etwas dabei ist, aus dem Gleichgewicht zu geraten. Ich spüre, dass etwas dort draußen lauert, was ich nicht benennen kann. Noch hat es sich nicht gezeigt. Aber ich weiß, dass es da ist. Die Warnung liegt mir auf der Zunge – aber wen soll ich warnen? Und wovor? Doch was ich ertaste in meinen Meditationen, fühlt sich an ... wie ein Schmerz. Wie ein Riss im Gefüge der Welten. Ich sehe, wie die regelmäßigen Muster sich verzerren und die Struktur annehmen ... eines Spinnennetzes vielleicht. Und ich habe Angst, wenn diese Bilder sich zeigen. Wenn wir jemals gezwungen wären, uns dieser düsteren Kraft entgegenzustellen, werde ich jeden meiner Krieger brauchen.“

In den nächsten Tagen kämpften sie nicht. Kato wechselte nur Keyjes Verband und entließ ihn wieder. Er erwähnte ihr Gespräch mit keinem Wort und langsam begann Keyjes Anspannung sich zu lösen. Die Schmerzen hatten nachgelassen, seine Kraft kehrte zurück. Die Sorge um Rajib blieb nach wie vor das zentrale Thema in seinem Leben, aber noch war die Bedrohung, von der der Meister gesprochen hatte, nicht greifbar. Und seit der Prinz den perfekten Verband entdeckt und bewundert hatte, behandelte er den Freund sehr zuvorkommend und verständnisvoll. Zwar konnte er es nicht lassen, Keyje aufzuziehen, weil er nun doch für einige Zeit auf seine Riemen verzichten musste – sie waren dem Körper genau angepasst und konnten über dem Verband nicht angelegt werden – aber er hatte ihn sogar gebeten, wieder Laute zu spielen. Zwar nur für ihn, in der Abgeschiedenheit seines Zimmers, aber Keyje hatte ohnehin kein Interesse an einem großen Publikum. Er liebte die Musik um ihrer selbst Willen und weil sie ihm die Möglichkeit gab, seine Sorgen eine Zeitlang zu vergessen.

Ansonsten benutzte Keyje die Zeit seiner Genesung, um sich über seine Zukunft Gedanken zu machen. Warum hatte er zum Beispiel keine Fortschritte erzielt bei seinen täglichen Begegnungen mit Kato? Seit seiner ersten unrühmlichen Niederlage hatte er seine Körperübungen verstärkt. Seine Muskeln waren kräftig und geschmeidig wie nie zuvor, doch gegen die wuchtigen Angriffe des Meisters konnte er nach wie vor nichts ausrichten. Kato war alt, sein Körper war schmal. Es konnte also nicht der Körper sein, der den Ausschlag gab. Was war es sonst? Wie könnte er dem begegnen?

Bei diesen Gedanken stieg jedes Mal Unruhe in Keyje auf, fast Verzweiflung, schließlich so stark, dass er zu dem Bild der sturmgepeitschten See Zuflucht nahm, die er im Geiste beruhigte, um seine Gefühle zu zähmen. Und eines Tages, als wieder der glatte Meeresspiegel glitzernd vor seinem inneren Auge lag und er in der Ruhe der Gefühle, in der völligen Gedankenlosigkeit, die Vollkommenheit des Kosmos zu spüren begann, stieg schlagartig die Erkenntnis in ihm auf: Auf dieser Ebene, in der Sphäre der inneren Bilder und Ahnungen, musste er Kato entgegentreten!

Es war in Keyjes freier Zeit, er hatte entspannt auf seinem Bett gelegen und auf Rajibs Rückkehr gewartet. Nun setzte er sich entschlossen auf und nahm seine Meditationshaltung ein. Mit untergeschlagenen Beinen und geradem Rücken sammelte er seine Aufmerksamkeit und richtete sein Bewusstsein auf Kato. Welches Bild würde ihm entsprechen?

Ein mächtiger Berg mit schneebedecktem Gipfel erstand vor seinem inneren Auge, in sich ruhend, unangreifbar, gewaltig. Schon wollte er aufgeben und sich zurückziehen, als ein neuer Impuls in ihm aufstieg. Dies war Kato bei ihren Gesprächen und Unterweisungen, Kato im Gerichtssaal, Kato, vor dem alle die Knie beugten, Kato, wie er ihn von klein auf kannte. Wer aber war Kato im Kampf? Diese unvorstellbare Geschwindigkeit, diese Beweglichkeit verbunden mit unbezwingbarer Kraft und Zielgenauigkeit ...

Ein riesiger Vogel schob sich in Keyjes Blickfeld, ein Adler, gelassen seine Kreise ziehend, vibrierend und voller Kraft und Leben, ein königlicher Anblick. Und dann der gleiche Vogel im Sturzflug, die gelben Augen mit hypnotischer Kraft auf Keyje gerichtet, unaufhaltsam, unausweichlich ... Unwillkürlich hatte Keyje sich geduckt, seine Konzentration zerriss, das Bild verschwand. Schwer atmend fand er sich wieder auf seinem Lager sitzend.

Ein Adler also. Wie kämpfe ich gegen einen riesigen, magischen Adler? Oder, anders gefragt: Wer bin ich in diesem Kampf?

Von neuem schloss Keyje die Augen und versank in seinen inneren Welten. Er selbst, mit seinem Schwert in der Hand, gegen den todbringenden Riesenvogel. Sollte er sich auch in ein Tier verwandeln? In einen Löwen vielleicht? ... Oder eine andere Waffe? ... Aber warum überhaupt eine Waffe? Wie fängt man einen Adler? Und was ist es, das in der Lage dazu ist, selbst Kato aus seiner gewohnten Ruhe zu bringen? Träume von einem Spinnennetz ... Ein Netz, ein kräftig geknüpftes Netz, um einen wilden Vogel zu fangen ...

Keyje zuckte zusammen. Die Tür sprang auf, Rajib stürzte herein und die Meditationsstunde fand ein jähes Ende. Doch das Bild in Keyjes Innern blieb bestehen.

Zwei Wochen später ließ Kato den Verband weg und trug nur noch die Heilsalbe auf Keyjes Rücken auf, aber erst nach einer weiteren Woche erlaubte er ihm, die Lederriemen wieder anzulegen. Am folgenden Tag standen sie sich zum Kampf gegenüber.

Wieder klopfte Keyjes Herz bis zum Hals und auf seiner Stirn bildeten sich die ersten Schweißperlen. Doch er spürte den Boden sicher und fest unter seinen Füßen und als er gleichzeitig mit dem Meister sein Schwert zog, flammte das Bild in ihm auf, das er gewählt hatte. Den Kampf würde sein Körper führen. Im Geiste jedoch sah er sich als starken Jäger, der ausgezogen war, einen Adler zu fangen. Seine rechte Hand hielt auch in diesem Bild das Schwert, doch seine Linke entrollte das schwere Netz und schleuderte es mit weitem Schwung ...

Kato bewegte sich, sein Arm, sein Fuß ... Keyje wich zurück. In seinem Bild wand der Adler sich unter den schweren Stricken des Netzes. Keyje sprang zur Seite und entkam auch Katos zweitem Schlag. Zum ersten Mal konnte Keyje den Bewegungen des Meisters folgen. Oder war Kato heute tatsächlich langsamer als sonst? Der Adler reckte den Kopf und schüttelte sich wild. Doch erst als er mit einem scharfen Hieb seines Schnabels das Netz durchschlug, prallten die Schwerter zum ersten Mal aufeinander.

Wieder gelang es Keyje nicht, der Macht des Schlages zu trotzen, seine Hand öffnete sich, die Waffe flog... Doch sie beschrieb dieses Mal nur einen kleinen Bogen, schwirrte mit der Spitze voran nach unten und blieb schwingend im Boden stecken.

Keyje schrie auf. Sein Sprung war gewaltig. Sand spritzte auf, als er mit wildem Ruck das Schwert wieder an sich riss und auf Kato zuschnellte. Doch er hatte vergessen, auf die Bilder in seinem Innern zu achten. Der Adler hatte das Netz zerrissen ... Dieses Mal segelte die Waffe flach am Boden entlang und landete außer Reichweite. Keuchend stand Keyje still.

Der Meister ließ sein Schwert zurück in die Scheide gleiten. Strahlend kam er auf Keyje zu und umarmte ihn. „Auf diesen Tag habe ich gewartet“, sagte er. „Komm, lass uns Tee trinken! Jetzt kann deine wirkliche Lehrzeit beginnen!“

Seit einigen Monaten ging Keyje nun täglich zu Kato. An diesem Nachmittag hatte der Meister ihn ziemlich früh entlassen. Als Keyje in die große Halle schlenderte, traf er auf Rajib, der am Fuß der Treppe stand.

„Du bist allein?“, fragte er verblüfft. „Wo sind deine Leibwächter?“

Rajib wirkte verlegen, dann straffte er trotzig die Schultern. „Kann ich denn keinen Schritt mehr ohne Aufsicht tun?“

„Du kennst die Vorschriften. Du weißt, dass das nicht geht“, sagte Keyje versöhnlich. „Aber jetzt bin ich ja da.“

„Aber ... Verdammt, sonst kommst du nie so früh! Aber was soil’s. Dann stell dich eben vor die Tür so lange. Du gibst ja sonst doch keine Ruhe.“

Er schickte sich an die Stufen nach oben zu gehen.

„Was soll das heißen?“, fragte Keyje misstrauisch. „Sonst nie so früh? Meinst du etwa, du schleichst hier andauernd allein durch die Gegend?“

„Bei manchen Gelegenheiten ist selbst ein Prinz gern allein.“

Keyje blieb ihm dicht auf den Fersen. „Wo
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